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Freitag, 30. August 2024

«Betroffene zu Beteiligten machen»
Tobias Lengen ist seit einem JahrGeschäftsleiter der Stiftung Rütimattli. Der Sarner verrät, welche grossen Themen anstehen.

Interview: Valentina Blaser

WährendTobiasLengenaufder
neuen Piazza bei der Werkstatt
Hüetli in Sarnen sitzt, wird er
immer wieder angesprochen.
Einige Frauen und Männer be-
grüssen ihn auf demWeg in die
Werkstatt mit einem Hände-
druck. Andere bleiben stehen,
lachenundwinken ihmzu.Es ist
spürbar, dassTobiasLengender
Draht zu den Klientinnen und
Klienten wichtig ist – dazu zäh-
lenBewohnerinnenundBewoh-
ner, Mitarbeitende der Werk-
stätten und Tagesstätten sowie
Kinder und Jugendliche der
Heilpädagogischen Früherzie-
hung und Schule. Der 40-jähri-
ge Sarner ist seit einem Jahr der
neue Geschäftsleiter der Stif-
tung Rütimattli.

WannwarenSiedas letzte
Mal so richtig glücklich?
Tobias Lengen: Gestern Abend,
als ichmitmeinemvierjährigen
SohnMusik gemacht habe.Wir
haben Schlagzeug und Klavier
gespielt und miteinander ge-
sungen.

Wiewichtig ist dieses
Glücksgefühl?
Zufriedenheit scheintmirwich-
tiger alsGlück.Zufriedenheit ist
konstanter. Glücksgefühle sind
fürmichetwas, das gelegentlich
hereinkickt und Euphorie aus-
löst. Das gehört natürlich auch
dazu, aber ein zufriedenes Le-
ben zu führen, ist aus meiner
SichtZiel unseresDaseins.Eine
innereZufriedenheit erachte ich
als existenziell.

Zufriedenheit undTeilhabe
sindwichtigeThemenbei
der StiftungRütimattli.
Ja, sie sind für alle Menschen
grundlegend.AlsStiftungsetzen
wir uns das Ziel, Menschenmit
einerBehinderungLebenspers-
pektiven zuermöglichen.Dazu-
gehörendieSelbstbestimmung,
dieTeilhabeunddieZufrieden-
heit. Um das individuell bei je-
der Person zu schaffen,müssen
wir verstehen, was er oder sie
will, und abwägen, was über-
haupt möglich ist. Das ist eine
sehr anspruchsvolle Aufgabe,
wenn man bedenkt, dass wir
rund 300 Klientinnen und
Klienten betreuen.

Auf jedeeinzelnePerson
einzugehen, ist anspruchs-
voll,wie Sie sagen.Wie
meistert dasdie Stiftung?
Das Grundprinzip ist, wirklich
verstehen zuwollen undBetrof-
fene zu Beteiligten zu machen.
Da haben wir noch einen Weg
vor uns.DieKommunikation ist
ein wichtiger Faktor. Unser Ziel
ist es, auchPersonenmit schwe-
rer geistiger oder mehrfacher
BehinderungeineStimmezuge-
ben.DabeiunterstützenunsGe-
bärdensprache, Piktogramme
oderauch technischeHilfsmittel
wieSprachcomputer.Zusätzlich
möchten wir neugierig bleiben,
prüfen, welche neuen Möglich-
keitenesgibt, undgezieltweite-
re Instrumente einsetzen.

Esgibt alsoVeränderungen.
Ja. Die Themen Selbstbestim-

mung, Teilhabe und Inklusion
sind dynamisch, die Gesell-
schaft verändert sich stetigwei-
ter. Wir zielen darauf ab, dass
ein enger Dialog entsteht zwi-
schen den Klientinnen und
Klienten, denAngehörigen und
unserem Personal. Seit Anfang
Jahr ist die Geschäftsleitung
wiedervollständig.DieneueZu-
sammensetzungnutzenwir, um
bestehende Konzepte und Stra-
tegien zu hinterfragen undwei-
terzuentwickeln.

Wasbedeutet daskonkret?
Es gibt grosse Themen, bei
denenwir unsweiterentwickeln
müssen.DiepersonellenUnste-
tigkeiten und die Pandemie ha-
ben beim Angebot und bei der
OrganisationzueinemEntwick-
lungsstau geführt. Seit Januar
widmen wir uns intensiv der
Überarbeitung der Strategie.
Wir setzenunsmitVeränderun-
gen im Umfeld, unseren Kom-
petenzen, den Klientinnen und
Klienten, der Kultur, der Kom-
munikation, der Infrastruktur
und Technologie auseinander.
Geplant ist, dass die neue Stra-
tegieAnfang2025 lanciertwird,
dann können wir konkret
darüber informieren. Zudem
müssen wir in die Führung in-
vestieren. Wir haben im Früh-
lingbegonnen, gezieltmit unse-
ren rund dreissig Kaderleuten
an unserer Führungshaltung
und demFührungsverhalten zu
arbeiten.

Wasalles ansteht, klingt
nachvielAufwandund
Ressourcen.
Wir bewegen uns tatsächlich in
einemSpannungsfeld zwischen
Pädagogik, Agogik und Wirt-

schaftlichkeit. Das ist etwas,
was wir immer wieder mit den
Auftraggebern aushandeln
müssen, also in erster Linie
dem Kanton und den Gemein-
den.Wirmüssen uns aber auch
alsGesellschaftGedankenma-
chen und uns fragen, was uns
die Betreuung und Begleitung
von Menschen mit Behinde-
rung wert ist. Es gibt einen
weiteren Punkt: Damit wir
unseren Auftrag gut erfüllen
können, sind wir auf genügend
und qualifiziertes Personal an-
gewiesen.Der Fachkräfteman-
gel ist allgegenwärtig, alsomüs-
sen wir in unsere Fachkräfte
investieren. Wir arbeiten des-
halb an einer Ausbildungsof-

fensive. In den nächsten drei
Jahren wollen wir die Ausbil-
dungsplätze in der Betreuung
deutlich ausbauen.

VoreinemJahrhabenSie als
Geschäftsleiter bei der Stif-
tungRütimattli gestartet.
MitwelchenGedanken
blickenSie aufdas letzte Jahr
zurück?
Sehr positiv, ich bin gut ange-
kommen. Als Quereinsteiger
war esmir von Anfang anwich-
tig, alles genaukennenzulernen.
Die ersten Monate gestalteten
sichentsprechend intensiv.Von
Beginn an war ich sehr beein-
druckt vondenKlientinnenund
Klienten. Ihre Ehrlichkeit finde

ich erfrischend. Auch vor dem
täglichen Engagement derMit-
arbeitenden habe ich grossen
Respekt. Es war und ist mir ein
grosses Anliegen, dass meine
Tür allen offen steht.

GehenSiemit anderen
AugendurchdasLeben,
seit Sie beruflichmitMen-
schenmitBehinderung
zu tunhaben?
Es ist mehr als nur ein Job. Ich
gehebewussterdurchdasLeben
undbin für kleine Sachendank-
bar, diemir jedenTagvorAugen
geführt werden. Ich kann mich
zumBeispiel sprachlichausdrü-
cken, lesenundschreiben,mich
frei bewegen. Dinge, die selbst-
verständlich erscheinen und
wichtig sind fürdiegesellschaft-
liche Teilhabe.

Vor zehn Jahren ist dieUN-
Behindertenrechtskonven-
tion inder Schweiz inKraft
getreten. InwenigenWochen
wirddie Inklusionsinitiative
eingereicht, die fürMen-
schenmitBehinderung
Gleichstellung inderGesell-
schaft fordert.Wieso istman
nochnichtweiter?
DieUN-Behindertenrechtskon-
vention hat einen gesellschaft-
lichen Diskurs ausgelöst, so
kam es beispielsweise zur In-
klusionsinitiative.Und kürzlich
hat der Gesamtregierungsrat
des Kantons Obwalden eine
Behindertenstrategie inAuftrag
gegeben. Ich glaube, gesell-
schaftliche Entwicklungen
brauchen Zeit. Zudem war die
Pandemie ein Bremsklotz. Zu
bemerken sind auch die Natio-
nalrats- und Ständeratswahlen
vom letzten Jahr.Menschenmit

einer Behinderung sind imPar-
lament vertreten. Dies sind al-
les Zeichen, die mich positiv
stimmen.

Wasmachtdie Stiftung
Rütimattli, umInklusion
zu fördern?
Ich kann Ihnen zwei konkrete
Beispiele nennen. Wir haben
einen Mitarbeitendenverleih.
Das heisst, Klientinnen und
Klientenkönnen ineinemIndus-
triebetrieb, einem Restaurant
oderbei einerGemeinde imers-
ten Arbeitsmarkt mitarbeiten.
Nicht alle Menschen mit einer
Beeinträchtigung sind auf eine
geschützteWerkstätteangewie-
sen.Zudemhabenwir inZusam-
menarbeit mit dem Restaurant
LaMesadiePiazzabeiderWerk-
statt Hüetli geschaffen, einen
Begegnungsort für Menschen
mitundohneBehinderung.Aber
es ist klar, dass es weitere An-
strengungen zur Förderung der
Inklusion braucht.

Sie sprechenvonBehinde-
rung.DarfmandiesesWort
überhauptnoch sagen?
Es gibt natürlich verschiedene
Haltungen.Wir verwenden bei
der Stiftung Rütimattli Behin-
derung und Beeinträchtigung
als Synonyme.Esdient nieman-
dem, wenn man etwas sprach-
lich verharmlost. Hingegen
finde ich es wichtig, dass man
versteht, dass eine Behinde-
rung in der Wechselwirkung
zwischen einemMenschenund
seiner Umwelt entsteht. Von
der Umwelt wird man eher be-
hindert als beeinträchtigt. Eine
Beeinträchtigung bringt eine
Personmit.

WiemeinenSiedas?
Ein einfachesBeispiel: Ich habe
eine Sehbeeinträchtigung und
trageeineBrille.Vor 100 Jahren
hättedieseSehbeeinträchtigung
nichts oder nur wenig ausge-
macht. Ich hätte, etwas plakativ
gesprochen, einfach den Heu-
haufen nicht scharf erkannt.
Aber in der heutigen Zeit hätte
ichohneBrille keineAusbildung
machen können. Die Behinde-
rungentsteht also zwischenmir
und der Umwelt und verringert
meine Teilhabemöglichkeiten.
Der Begriff Behinderung ist in
gesetzlichen Grundlagen stark
verankert. IchbinderMeinung,
dass Sprachewichtig ist.Aber es
darf nicht vergessen werden,
worumeswirklich geht.

Worumgeht esdenn
wirklich?
Um den Menschen. Es braucht
mehrVerständnis fürdasGegen-
über. Fragen, zuhören und
verstehen wollen sind wichtig.
Undauchbereit sein, einenPer-
spektivenwechsel zu machen,
darauszu lernenundschliesslich
im Sinne der Inklusion zu han-
deln.

Hinweis
Am Samstag, 31. August, feiert
dieHeilpädagogische Früherzie-
hung von 13 bis 17 Uhr ihr 30-jäh-
riges Bestehenmit einemSpiel-
fest auf demHüetli-Areal in Sar-
nen.Weitere Informationen unter
www.ruetimattli.ch.

Tobias Lengen, Geschäftsleiter der Stiftung Rütimattli, sucht auch auf der neuen Piazza bei der Werkstatt Hüetli den Kontakt zu Klientinnen
und Klienten. Bild: Valentina Blaser (Sarnen, 21. 8. 2024)

«Esgehtum
denMenschen.
Esbrauchtmehr
Verständnis für
dasGegenüber.
Fragen, zuhören
undverstehen
wollen sindwichtig.»

TobiasLengen

Zur Person

Tobias Lengen ist 40 Jahre alt
und lebtmit seiner Familie inWi-
len bei Sarnen. Zuletzt war er
während zehn Jahren als Ge-
schäftsführer der Organisation
der Arbeitswelt Gesundheit Zen-
tralschweiz und als stellvertre-
tender Direktor des Bildungs-
zentrums Xund tätig. Am 1. Sep-
tember 2023 hat er seine neue
Stelle als Geschäftsleiter der
Stiftung Rütimattli angetreten.
Die Stiftung mit Hauptsitz in
Sachseln und mehreren Stand-
orten in Sarnen betreut und be-
gleitetMenschen aller Altersstu-
fenmit geistiger undmehrfacher
Behinderung sowie psychischer
Beeinträchtigung. Das Angebot
umfasst Heilpädagogische Früh-
erziehung, Schule, Therapie, Be-
rufsbildung, Arbeit, Tagesstätten
undWohnen. (vb)


